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«Banken müssten Vertrauen schaffen»
Bessere Bankenaufsicht, griffi-
gereTransparenzvorschriften –
dies hältWirtschaftsethiker
Peter Ulrich nach dem aktuellen
Börsencrash für angezeigt. Vor
allem aber hofft Ulrich auf eine
breite Hinterfragung der «neo-
liberalen Heilsbotschaften».

Mit Peter Ulrich sprach Fabian Renz

Herr Ulrich, Sie gehören als Professor
für Wirtschaftsethik zu den Kritikern
des Geld- und Investmentgeschäfts.
Löst eine Börsenkrise wie die aktuelle
bei Ihnen Triumphgefühle aus?
Peter Ulrich: Diese Frage kann ich mit
gutem Gewissen verneinen. «Kritik»
bedeutet für uns Wirtschaftsethiker
nicht besserwisserische Nörgelei,
kombiniert mit Triumphgefühlen,
wenn wir Recht bekommen. Wir be-
treiben Kritik in philosophisch-kon-
struktivem Sinn. Wir kritisieren das
Gewinnmaximierungsdenken, aber
wir reden deswegen keiner «Ethik der
roten Zahlen» das Wort. Es geht um
die Unterscheidung zwischen legiti-
mem Gewinnstreben und rücksichts-
loser Gewinnmaximierung. Und lei-
der mangelt es in diesem Bereich vie-
len Führungskräften derWirtschaft an
Professionalität.

Fehlende Professionalität steht wohl
auch am Anfang der gegenwärtigen Tur-
bulenzen auf den Finanzmärkten ...
Ulrich: Ausgangspunkt war das Ge-
schäft mit Hypothekarkrediten. In
den USA gibt es Millionen von Leu-
ten, die ein Haus kaufen möchten, ob-
schon sie sich das eigentlich nicht leis-
ten können. Im Normalfall erteilt ei-
ne Bank nur Kredite, wenn die Käu-
fer über ausreichend Eigenmittel ver-
fügen. Die amerikanischen Banken
fanden aber einen Weg, um auch die
nicht kreditfähige Klientel zu bedie-
nen: Man bastelte neue Finanzpro-
dukte, die man an externe Investoren
«auslagerte». Und weil diese Produk-
te hochkomplex und für den Laien
kaum zu verstehen sind, gelang es,
schlechte Risiken als gute Risiken zu
tarnen. Bedenklich ist, dass selbst die
fürstlich entlöhnten Finanzprofis of-
fenkundig ihre eigenen Produkte
nicht mehr durchschaut haben.

«Banker sind von
Realitätsverlust
bedroht.»

Worunter nun die gesamte Wirtschaft
leiden könnte.
Ulrich: Finanzmärkte sind eben keine
Märkte wie alle anderen. Sie stehen
hierarchisch an oberster Stelle und
üben den entscheidenden Druck auf
die Realwirtschaft aus, da im Kapita-
lismus die Kapitalvermehrung, der
«return on equity»,der Zweck und al-

les andere bloss Mittel ist.Wer reelle
Güter und Dienstleistungen produ-
ziert, steht immer mehr unter der
Knute der Finanzmärkte.

Welche Lehren wären aus dem Crash für
die Zukunft zu ziehen?
Ulrich: Die elementarste Verantwor-
tung der Finanzbranche in der gegen-
wärtigen Situation würde darin beste-
hen, Transparenz zu schaffen. Denn
das Geschäft mit Geld ist mehr als je-
des andere aufVertrauen angewiesen.
Leider sind die Banken im Moment
nicht willens oder nicht fähig, alles auf
den Tisch zu legen, was die bestehen-
den Risiken betrifft. Daher reagiert
der normale Anleger mit Panik ...

... aus Furcht vor allfällig vorhandenen
Leichen im Keller.
Ulrich: Richtig. Und weil die Real-
wirtschaft am Faden der Finanzmärk-
te hängt, droht die Gefahr der sich
selbst erfüllenden Prophezeiung.
Wenn die Ängste zu stark anwachsen,
führt das zu Investitionszurückhal-
tung bei den Unternehmern und zu
gedämpfter Konsumentenstimmung
bei den Privaten. Eine Rezession kann
so geradezu herbeigeredet werden.
Daher hätten die führenden Banken-
vertreter nun die Pflicht,Vertrauen zu
schaffen. Denn für die Realwirtschaft
müsste die Finanzmarktkrise nicht
zwingend Konsequenzen haben.

Wenn die Bankmanager diese Verant-
wortung nicht wahrnehmen, heisst das
wohl, dass wir strengere Transparenz-
vorschriften brauchen?

Ulrich: Ich denke schon, dass nunVor-
schriften gefragt sind,die über das bis-
herige Mass hinausgehen. Gefragt ist
aber auch eine bessere staatliche Ban-
kenaufsicht.

«Wer marktradikal
dachte, setzte
sich durch.»

Daran dürften die führenden Köpfe der
beaufsichtigten Institute wenig Freude
haben. Wo verorten Sie als Ethiker die
grundlegenden Probleme der Finanz-
marktbranche?
Ulrich: Dem Geldgeschäft eignet ein
stark zirkulärer Charakter: Aus Geld
wird Geld gemacht. Die Bezüge zum
wirklichen Leben fallen dadurch so
radikal weg wie bei keiner anderen
wirtschaftlichenTätigkeit.Aus diesem
Grund laufen Banker Gefahr, den Be-
zug zur Realität zu verlieren.

Die Spitzengehälter von Bankmanagern
wie Marcel Ospel sind Symptome dieses
Realitätsverlusts?
Ulrich: So ist es. Die neoliberale Ideo-
logie, die während der letzten 15 Jah-
re vorherrschte, predigt die Maximie-
rung des Eigennutzes.Viele Banker se-
hen das als Freipass zur hemmungs-
losen persönlichen Bereicherung.
Dieselben Leute haben dann oftmals
kein Problem damit, dass Vollzeit-
angestellte mit einem Monatslohn

von 3000 Franken sich selbst und ih-
re Familie durchbringen sollten.

Kommen Sie ab und zu ins Gespräch
mit diesen berühmt-berüchtigten Top-
managern?
Ulrich: Durchaus. Ich habe viele von
ihnen kennen gelernt. Und enorme
Unterschiede festgestellt. Leute wie
der frühere Ciba-Geigy- und UBS-
Verwaltungsratspräsident Alex Krau-
er waren hochdifferenziert denkende
und verantwortungsbewusst handeln-
de Persönlichkeiten. Die Führungs-
kräfte der jüngeren Generation dage-
gen haben ihre Karrieren zur Blüte-
zeit des Neoliberalismus gemacht.
Wer marktradikal dachte und handel-
te, setzte sich durch.

Und da für die Leute an den Schalt-
hebeln keinerlei persönliche Risiken
bestanden, wurden ohne Scheu riskan-
te Geschäfte getätigt.
Ulrich: Ja, es besteht in der Tat eine
Versuchung, hohe Risiken einzuge-
hen. Denn im schlimmsten Fall wer-
den die Folgen immer von anderen ge-
tragen, sei es von Investoren, sei es
von der öffentlichen Hand, sei es von
den Kleinsparern oder von Mitarbei-
tern, die entlassen werden. Das än-
dert aber nichts daran, dass in jeder
hierarchischen Organisation die
oberste Führung eigentlich dieVerant-
wortung tragen müsste.

Sie gehen mit dem Finanzmarktsektor
hart ins Gericht. Glauben Sie, der Bör-
senabsturz könnte einen heilsamen
Schock in Ihrem Sinne ausgelöst haben?

Ulrich: Meiner Ansicht nach ist im
Moment ein Bewusstseinswandel in
Gang. Früher war Kritik am Sharehol-
der-Value-Denken als politisch links
verschrien. Doch vielleicht geht die
Phase, in der sich breite Schichten von
der neoliberalen Gemeinwohl-Rheto-
rik über den Tisch ziehen liessen, in
diesen Monaten zu Ende. Die Leute
beobachten mit eigenen Augen, dass
die Realität die marktradikalen Heils-
botschaften Lügen straft.

«Skandinavien
weist uns
den Weg.»

Welche praktischen Konsequenzen
hätte ein solcher Bewusstseinsum-
schwung? Mehr Umverteilung?
Ulrich: Umverteilung haben wir ge-
nug.Wir müssen endlich lernen, unse-
re hochproduktive Volkswirtschaft in
eine intelligente Gesellschaftsord-
nung einzubetten. Alle Bürgerinnen
und Bürger sollten amWohlstand par-
tizipieren und aus eigener Kraft ihre
Existenz bestreiten können. Heute
versucht man, alle gesellschaftlichen
und sozialen Probleme mit wirt-
schaftlichen Mitteln zu lösen, sprich:
mit mehr Wachstum. Das hat keine
Zukunft mehr.

Worin besteht denn die Zukunft?
Ulrich: Die skandinavischen Länder
weisen uns den Weg. Sie haben eine
hohe Sozialstaatsquote und zählen
doch zu den wettbewerbsfähigsten
Nationen der Welt. Nehmen Sie Dä-
nemark als Beispiel. Die Dänen haben
den Arbeitsmarkt stark dereguliert.
Gleichzeitig ist Dänemark eine sehr
horizontal strukturierte Gesellschaft,
in der niemand fallen gelassen wird.
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«Die Folgen tragen andere»: Der Wirtschaftsethiker Peter Ulrich kritisiert, dass die Verantwortlichen von riskanten
Investment-Geschäften bei Fehlschlägen kaum Konsequenzen zu spüren bekommen.

Peter Ulrich ...
... ist als Wissenschaftler in einer
ungewöhnlichen Disziplin tätig.
Seit 1987 besetzt er an der Univer-
sität St. Gallen den Lehrstuhl für
Wirtschaftsethik. In dieser Funkti-
on erforscht der 59-Jährige die
ethischen Grundlagen der ökono-
mischenWelt.Ulrich und seinTeam
haben es sich unter anderem zum
Ziel gesetzt, vermeintliche Sach-
zwänge der Marktwirtschaft – et-
wa die angeblich grundlegende
Vorteilhaftigkeit von «mehr Wett-
bewerb» – als Produkte ideen-
geschichtlicher Normen zu entlar-
ven. Ulrichs Hauptwerk «Integra-
tiveWirtschaftsethik» ist soeben in
Neuausgabe erschienen. (fr)

Peter Ulrich: «Integrative Wirtschafts-
ethik: Grundlagen einer lebensdienlichen
Ökonomie». Haupt Verlag, Bern 2008.


